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Abonnementspreis
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numerando bei freier Zuſtellung.
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anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.
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t. Jahrg.

Ein Reichs-Vereins- und Ver-
ſammlungsgeſetz.

Wenn zwei dasſelbe fordern, iſt es nicht dasſelbe.
Das zeigt ſich deutlich an der Forderung, die in den
letzten Wochen aus ganz entgegengeſetzten Lagern in
die Oeffentlichkeit gedrungen iſt, an der Forderung nach
einem Reichs-Vereins- und Verſammlungsgeſetz.

Als kürzlich aus unſeren Reihen dieſe Forderung er
hoben wurde, geſchah es einesteils, um dem Bedürfnis
nach einer gleichmäßigen Handhabung des Vereins und
Verſammlungsweſens im ganzen Deutſchen Reiche gerecht
zu werden, anderenteils in der allerdings ſehr wenig
begründeten Hoffnung, eine Verbeſſerung des gegen
wärtigen, im höchſten Grade unfreien Zuſtandes herbei-
zuführen.

Das Vereins- und Verſammlungsweſen iſt zwar der
Kompetenz der Reichsgeſetzgebung unterſtellt, aber bis
heute hat das Reich von dieſer Kompetenz noch keinen
Gebrauch gemacht. Wir befinden uns auf dieſem Ge
biete noch im Zuſtande der vollſtändigſten Anarchie,
d. h. in jedem deutſchen Staate gilt ein beſonderes
„Recht“, und dieſe „Rechte“ der einzelnen Staaten
ſtehen oft im ſchönſten Widerſpruch mit einander, ſo
daß nicht ſelten in dem einen erlaubt iſt, was der
andere auf das ſtrengſte verbietet.

Württemberg und Heſſen z. B. kennen keine beſondere
Vereins- und Verſammlunggsgeſetzgebung, dort herrſcht
auf dieſem Gebiete ein Zuſtand der Freiheit, den man
in Preußen und anderwärts als vollkommen unver-
träglich mit dem Beſtand des Staates erklären würde.
Deſſenungeachtet hat man aus jenen Staaten nur
Klagen über den „Mißbrauch“ der dort beſtehenden
Freiheit gehört; erſt das Sozialiſtengeſetz brachte für
einen Teil ihrer Staatsangehörigen die harten Be-
ſchränkungen jenes Geſetzes, und ſchuf für dieſen Teil
der Reichsangehörigen die deutſche Gleichheit.
Baden erfreut ſich aus der Mitte der ſechziger Jahre

eines Vereins- und Verſammlungsgeſetzes, das ver
gleichsweiſe liberal iſt und für Vereine und Verſamm-

lungen eine Bewegunggsfreiheit ſchafft, wie man ſie in
den drei größten deutſchen Staaten, Preußen, Bayern
und Sachſen, nicht annähernd kennt.

Die Vereinsgeſetzgebung der letzteren ſtammt gleich
denjenigen einiger der Kleinſtaaten, z. B. derjenigen
Braunſchweigs, aus der Reaktionsperiode der fünfziger
Jahre und trägt dem entſprechend den Stempel dieſer
Periode die unſer bürgerlicher Liberalismus jahr-
zehntelang als eine Periode der tiefſten Schmach für

Deutſchlands innere Entwickelung angeſehen hat. Jns-
beſondere iſt es das ſächſiſche Vereins- und Verſamm-
lungsgeſetz, das Beſtimmungen enthält, die, wie wir
erſt kürzlich hervorgehoben haben, ſelbſt die ſchlimmſten
Beſtimmungen des Sozialiſtengeſetzes übertreffen.

Gleich Württemberg und Heſſen befinden ſich mehrere
der kleinen thüringiſchen Staaten in dem bewunderns-
werten Zuſtande vollkommener Vereins- und Verſamm-
lungsfreiheit. Die Aera des Sozialiſtengeſetzes machte
aber dieſer Jdylle ein Ende. Ein Staat nach dem
andern ſchuf ſich ein Geſetz, das dem preußiſchen faſt
wortgetreu nachgebildet war, Koburg Gotha gab ſich
ein ſolches mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß
es ſo lange Geltungsdauer haben ſolle,
als das Sozialiſtengeſetz beſtehe.

Vermutlich wird dieſe letztere Beſtimmung in Bälde
fallen, denn bei dem reaktionären Geiſte, von dem in
der Aera des Sozialiſtengeſetzes das Koburg- Gothaer
Ländchen polizeilich regiert wurde, darf ſicher ange-
nommen werden, daß der frühere freie Zuſtand den
gegenwärtigen Staatslenkern als ein Anachronismus
erſcheint, den man um keinen Preis mehr zur Geltung
dürfe kommen laſſen.

Eine ganz eigentümliche Stellung in bezug auf das
Vereins- und Verſammlungsweſen nimmt Mecklen-
burg ein, in dem Vereine und Verſammlungen über-
haupt verboten ſind und erſt durch Zuſtimmung des
Staatsminiſteriums gebildet bezw. einberufen werden
dürfen.

Dieſer Zuſtand in Mecklenburg veranlaßte es, daß
bei Beratung des Wahlgeſetzes für den Reichstag der
letztere den jetzigen S 17 des Geſetzes annahm, wo-
nach die Wahlberechtigten das Recht haben ſollen,
zum Betrieb der den Reichstag betreffenden Wahl-
angelegenheiten Vereine zu bilden und in geſchloſſenen
Räumen unbewaffnet öffentliche Verſammlungen zu
veranſtalten.

Ohne dieſe Beſtimmungen wären in Mecklenburg bis
heute politiſche Vereine und Verſammlungen unmöglich,
und ſie werden auch nur zugelaſſen während der Dauer
der Wahlperiode. Jſt dieſe vorüber, ſo iſt das politiſche
Leben in Verſammlungen und Vereinen dort tot.

Dieſe große Verſchiedenartigkeit der vereinsgeſetzlichen
Beſtimmungen, die durch mittlerweile ergangene richter
liche Entſcheidungen und polizeiliche Auslegungen noch
viel bunter geworden ſind, laſſen allerdings die reichs-
geſetzliche Regelung dieſer Materie als eine dringende
Notwendigkeit erſcheinen. Jnsbeſondere hat die Arbeiter
klaſſe alle Urſache, eine ſolche zu wünſchen, weil die
verſchiedenartige Geſtalt und Handhabung der Vereins-

und Verſammlungsgeſetze ſie in ihren organiſatoriſchen
Beſtrebungen aufs ſtärkſte ſchädigt und hemmt.

Die Arbeiterklaſſe iſt mehr als jede andere Klaſſe
auf die Benutzung des Vereins- und Verſammlungs
rechtes hingewieſen. Dazu nötigt ſie ſowohl ihre
Klaſſe als ihr Bedürfnis nach politiſcher Bildung und
Aufklärung, das ſie vielfach nur auf dieſem Wege be-
friedigen kann.

Merkwürdigerweiſe wird aber in demſelben Augen-
blick, wo man aus der Mitte der Arbeiterklaſſe das
Verlangen nach einem deutſchen Vereins- und Ver-
ſammlungsgeſetz erhebt, dasſelbe Verlangen aus dem
entgegengeſetzten Lager laut. Die deutſche Bourgeoiſie
erhebt dieſes Verlangen ſogar noch viel lauter. Aber

und darin liegt die Kennzeichnung unſerer Situation
aus ganz entgegengeſetzten Gründen, wie die Ar-

beiterklaſſe.

Während die letztere eine einheitliche Geſetzgebung
wünſcht, um mehr Luft und Licht und eine größere
Bewegungsfreiheit zu erlangen, ſchreit die deutſche Bour
geoiſie nach einem Reichsgeſetz, um das bißchen
Luft und Licht, das vorhanden iſt, der
Arbeiterklaſſe zu entziehen.

Die Angſt vor dem Fall des Sozialiſtengeſetzes iſt
es, die ihr dieſen Notſchrei nach mehr Reaktion
entringt. Die Geſetze, die ſie einſt ſelbſt als reaktionär
gebrandmarkt, die ſie verfluchte und verwünſchte und
auf's heftigſte bekämpfte, ſo lange ſie ſelbſt für ihren
politiſchen Kampf ſich ihrer noch bediente, ſie erſcheinen
ihr heute zu liberal und als eine Gefahr für ihre
Klaſſenherrſchaft.

Jn dieſem Wandel ihrer Haltung gegenüber einem
von ihr einſt lebhaft begehrten Recht zeigt ſich am
ſchlagendſten der Rückſchritt, den die deutſche Bourgeoiſie
in den letzten drei Jahrzehnten gemacht.

Sie iſt reaktionär geworden bis in ihr innerſtes
Mark hinein, reaktionärer, als die Manteuffel, die Beuſt,
die von der Pfordten, die Haſſenpflug und Dalwigk,
die ſie einſt als die Chorführer im Cancan der Reaktion
auf's bitterſte haßte und wütend bekämpfte.

Welch große Genugthuung würde es dieſen Männern
ſein, wenn ſie heute wiederkehrten und ihre einſtigen
grimmigſten Widerſacher dieſelben Geſetze als zu liberal
denunzieren hörten, deren Schaffung ſie ihnen einſtmals
als das größte Verbrechen anrechneten, als die ſchwerſte
Verſündigung an dem Geiſte der Zeit und des
Liberalismus.

Dieſe vollſtändige Verſumpfung und geiſtige Ver
ödung unſerer Bourgeoiſie iſt das entſcheidende Merk-
mal und Merkzeichen unſerer Epoche.

1o) Sakuntala.
Novelle von Reinhold Ortmann.

[Nachdruck verboten.

(Fortſetzung.)

Rita Gardini lachte. Es war wieder jenes helle,
ſilberne Lachen, das ſo entzückend klang, und das doch
ſo herzzerſchneidend wirken konnte.
„Ja, mein Kind, wer darauf eine Antwort geben

könnte! Geſchworen hat er mir's wohl tauſendmal in
allen erdenklichen Wendungen; daran aber, daß es
Wahrheit geweſen iſt, habe ich allerdings einige Urſache
zu zweifeln.“

„Er hat Jhnen Liebe geſchworen? So waren
Sie alſo nicht nur ſeine Freundin Sie waren ihm
mehr? Und er hat Sie aufgegeben er iſt Jhnen
treulos geworden um meinetwillen?“

„Vielleicht um Jhretwillen vielleicht auch aus
Rückſicht auf das Gerede der Welt! Doch wozu ſollen
wir weiter von dieſen Dingen reden, wenn ſie Jhnen
unangenehm ſind? Sie werden mir zugeben müſſſen,
daß nicht ich es geweſen bin, die das Thema ange
ſchlagen hat.“

Sie ſtand auf und warf einen nicht mißzuverſtehen-
en Blick zu der Stutzuhr auf dem Kaminſims hinüber.

Aſtrid aber ſchien mit einemmal wie durch ein Wunder
verwandelt. Jede Spur von Befangenheit und ängſt-
licher Zurückhaltung war aus ihrem Weſen verſchwunden.

Hochaufgerichtet und mit flammenden Wangen ſtand ſie
der ſchönen Sängerin gegenüber.

„Reden wir doch von dieſen Dingen, wenn ich bitten
darf!“ ſagte ſie mit einer Entſchiedenheit, welche ſelbſt
Rita für einen Augenblick ſtutzig machte. „Geben Sie
mir die Beweiſe für das, was Sie da mit lächelndem
Munde zu behaupten wagen, oder ich rufe es Jhnen
ins Geſicht, daß es Lügen ſind ſchändliche ver-
leumderiſche Lügen!“

„Wie, mein liebes Fräulein wollen wir aus
dieſem Ton mit einander reden? Jſt das nun wirklich
unſchuldige Einfalt oder iſt es nur eine Fortſetzung
des Gaukelſpiels, für das Sie ſchon einmal eine ſo
vortreffliche Begabung an den Tag gelegt haben?
Jch ſoll Jhnen die Beweiſe liefern für das, was Sie
ſelbſt gethan haben! Wahrhaftig, ein ſeltſameres
Anſinnen iſt noch niemals an mich geſtellt worden!“

„Und wenn ich Jhnen nun ſchwöre, daß ich mir
keines Spiels und keiner Falſchheit bewußt bin, wenn
ich Sie anflehe, mir wenigſtens aus Barmherzigkeit zu
ſagen, was es mit Jhren rätſelhaften Andeutungen auf
ſich hat, wollen Sie ſich auch dann noch weigern, mir
eine Antwort zu geben

„Nun wohl, Sie ſelbſt haben es gewollt, und Sie
werden mir nicht vorwerfen können, daß ich mich dazu
gedrängt habe, Jhnen peinliche Erinnerungen wachzu-
rufen. Aber haben Sie es wirklich ſo vollſtändig ver
geſſen, daß Sie Herrn Steinau nächtlicher Weile und
ohne Begleitung in ſeiner Junggeſellenwohnung auf-

ſuchten? Jſt es Jhnen ſo ganz aus dem Gedächtnis
geſchwunden, daß Sie ihn durch Jhre Erkrankung
nötigten, Sie dort zu behalten? Und haben Sie niemals
daran gedacht, wie unrettbar Sie durch dieſe Vor-
kommniſſe in Jhrem Rufe geſchädigt ſein mußten?
Wenn Sie ſelbſt das nicht empfunden haben, ſo können
Sie doch ſicher ſein, daß Gerhord Steinau feinfühlig
genug war und daß er die Welt zur Genüge kannte,
um es einzuſehen. Jch würde davon überzeugt ſein,
auch wenn er ſelbſt es mir nicht an jenem Abend aus-
drücklich geſagt hätte. Und weil er Jhrem ſterbenden
Vater verſprochen hatte, ſich Jhrer anzunehmen, weil
er es gewiſſermaßen als eine Ehrenpflicht anſah, den
guten Ruf, den Sie aus Unbedachtſamkeit oder mit
wohl berechneter Abſicht aufs Spiel geſetzt hatten, zu
retten darum ging er dieſes Verhältnis mit Jhnen
ein, aus Ehrgefühl, aus Mitleid vielleicht, aber
nicht aus Liebe!“

Aſtrid hatte nicht verſucht, dieſe grauſame Darlegung
zu unterbrechen. Mit einer wahrhaft bewundernswürdigen
Seelenſtärke blieb ſie feſt und aufrecht unter dieſen
Anſchuldigungen, von denen jede einzelne ihr Herz wie
mit Meſſerſtichen durchbohrte.

„Aus Mitleid alſo! Und wie kommt es, daß Sie
deſſen ſo ſicher ſind?“

„Weil ich dieſen Mann beſſer kenne als Sie, die
Sie den Mut und das Selbſtvertrauen beſitzen, ihn an
ſich feſſeln zu wollen. Glauben Sie mir, ſeine hoch-
fliegende Seele hat nach einem Jdeal gedürſtet, das



Rückwärts, rückwärts! Don Rodrigo! iſt ihre Parole.
Nur immer rückwärts in den Sumpf, bis ſie darin
erſtickt, das iſt auch unſer Wunſch.

Man täuſche ſich nicht. Was die Bourgeoiſie ver
langt, geht ſchließlich durch. Das Sozialiſtengeſetz fällt,
aber der Geiſt, der es geſchaffen, iſt ge-
blieben, und er wird wieder zur Geltung kommen,
ſobald ſich zeigt, daß zwiſchen den Forderungen der
Arbeiterklaſſe und der Bourgeoiſie eine unausfüllbare
Kluft beſteht, die ſtatt ſich zu ſchließen, ſich täglich er
weitert.

Die Forderung auf Schaffung eines deutſchen Ver-
eins und Verſammlungsgeſetzes wird früher oder ſpäter
in Erfüllung gehen, aber es ſind nicht die Wünſche
der auf- und vorwärtsſtrebenden, nach Befreiung ringen-
den Arbeiterklaſſe, die Erhörung finden, ſondern die
Wünſche einer feigen, freiheits- und kultur-
feindlichen Bourgeoiſie.

Der Staat in der Sroſtitutionsfrage.
Es iſt nicht unintereſſant, einmal einen „Fachmann“

über dieſes Thema ſich auslaſſen zu hören. Und hier-
zu findet man Gelegenheit, wenn man die Verhand-
lungsberichte des zwölften Verbandstages der Haus-
und ſtädtiſchen Grundbeſitzervereine Deutſchlands, welcher
in der Zeit vom 17. bis 20. Auguſt d. J. in Magde-
burg getagt hat, ein wenig durchſchnüffelt. Die Pro-
ſtitutionsfrage bildete naturgemäß einen Hauptverhand-
lungspunkt des Verbandstages, da der Kuppelei-Para-
graph der Hausbeſitzer die verwundbarſte Stelle iſt. Als
Einleitung zu den ſpezifizierten, faſt möchte man ſagen
techniſchen Verhandlungen über die hausbeſitzerlichen
Intereſſen in Sachen der Kuppelei findet ſich ein all
gemeiner Vortrag des Herrn Polizeiarztes Dr. Eckſtein
Leipzig über das an der Spitze ſtehende Thema, welcher
wohl als „fachmänniſch“ bezeichnet werden darf und
darum immerhin Anſpruch auf Jntereſſe hat. Herr
Polizeiarzt Dr. Eckſtein-Leipzig bekundete: Die Proſti-
tution ſei ſo alt, wie die Geſchichte der Menſchheit, ſie
habe in keinem Volke, bei keinem Kultus je gefehlt,
ihr Weſen bleibe unverändert, nur die Form, in der
ſie ſich äußere, werde eine andere. Mit den Satzungen
des Chriſtentums ſei ſie an und für ſich unverträglich.
Der moderne Staat behandele die Proſtitution als
einen wunden Fleck; ſtrenge Maßregeln, Beſtrafungen
u. ſ. w. ſeien vom Uebel und würden von einer weiſen
Regierung verworfen. Freilich müſſe der Staat ſich
andererſeits die geſetzliche Regelung der Proſtitution
angelegen ſein laſſen, trotz theologiſchen und juriſtiſchen
Gezeters. Errichte er nicht, um die Spielſucht einzu-
dämmen, Staatslotterien? Die ſozialen Urſachen der
Proſtitution müſſen aufgeſucht und zu ihrer Beſeiti-
gung Schritte gethan werden. Die Frage über die
Notwendigkeit der Proſtitution ſei ſtreitig. Der Staat
müſſe die Proſtitution als eine Ableitung der ent-
feſſelten Leidenſchaften anſehen, für ihn ſei ſie ein not-
wendiges Uebel, deſſen er nicht entraten könne. Die
Proſtituierten ſeien aber ſorglich zu überwachen, damit
die Geſundheit unſerer friſchen männlichen Jugend er-
halten werde. Redner wendet ſich mit ſcharfen Worten
gegen den Tugendſtolz gewiſſer chriſtlicher Fanatiker,
an Chriſtus und die Ehebrecherin erinnernd. Der
verheerenden Wirkung des Syphilis müſſe durch eine
ſtreng durchgeführte Kontrolle entgegengearbeitet werden.
Die erkrankten Proſtituierten ſeien Heilanſtalten zu
überweiſen. Es ſei kaum glaublich, daß auf dieſe
ärztlichen Unterſuchungen puriſtiſche Angriffe gemacht,
die Aerzte ſelbſt als Helfershelfer der Proſtitution
verketzert wurden, ja, man habe ſogar behauptet, die

lichen Unterſuchungen zugenommen. Der Staat und
ſeine Polizeiärzte haben in dieſer Frage lediglich dieAufgabe, einer Verſchlechterung der daſe vorzubeugen.

Es ſei dringendes Bedürfnis in größeren Städten
einige öffentliche Häuſer zu dulden; wohin man ohne
Bordelle komme, lehrten die in neueſter Zeit in Berlin,
Leipzig, Dresden gemachten Erfahrungen. Die ſtrengen
polizeilichen Maßregeln trieben zur geheimen, ungleich
gefährlicheren Proſtitution. Das Kuppeleigeſetz (S 180
des ReichsStrafgeſetzbuches) ſei ein ganz ungenügender
Lückeubüßer und mache S 361, 6 illuſoriſch. Jeder
Hausbeſitzer, in deſſen Hauſe eine Proſtituierte wohne,
müſſe befürchten, als nach S 180 der Kuppelei ver
dächtig behandelt zu werden. Der Zwieſpalt der beiden
Proſtitutions- Paragraphen (S 361, 6 und 180) werde
auch von der Regierung als ſolcher empfunden. Die
Reformvorſchläge laſſen ſich in drei Gruppen teilen:
Eine erſte Gruppe, die S 180, eine zweite, die S 361, 6,
eine dritte (die Frauenvereine), die beide Paragraphen
beſeitigt wiſſen wolle. Jn der Hauptſache werde von
der herrſchenden moraliſchen Strömung gefordert, die
gewerbsmäßige Unzucht unter Strafe zu ſtellen. Die
Proſtituton könne indes unmöglich einzig und allein
durch Moral bekämpft werden, der Humanitätsſport
der engliſchen Sittenapoſtel habe die traurigſten Erfolge
zu verzeichnen England, das keine Bordelle, auch keine
eigentliche Proſtitution habe, ſei das am meiſten un-
ſittliche und am meiſten durchſeuchte ziviliſierte Land.
Die traurigſte Schmarotzerpflanze der freien Proſtitution,
das Louistum, ſei mit Einführung der öffentlichen
Häuſer ſofort beſeitigt. Redner reſümierte ſich zum
Schluß ſeines nahezu zweiſtündigen Vortrages dahin:
Aus der Geſchichte müſſen wir lernen und aus den
Erfahrungen der Zeit, in der wir leben Die jetzigen
Proſtitutionsgeſetze in ihrer Form und Anwendung
ſind widerſprechend, ſie gefährden auch unbeſcholtene
Bürger von Ehre und Freiheit, ſie gefährden aber
auch das ſittliche Gefühl des Volkes, ſeine Geſundheit
und Kraft. Mit moraliſchen Geſetzen allein die Proſti-
tutionsfrage löſen zu wollen, hat ſich nirgends bewährt

les extrémes se touchent! Zum Schluß
meint der Herr Polizeiarzt, daß ein ſolches hantieren
mit moraliſchen Geſetzen ein Hindrängen zu der „freien
Liebe der Sozialdemokratie ſei. Dieſen Blödſinn
hätte er ſich wenigſtens ſparen ſollen.

Dolitiſche Aeberſicht.
Die „Sächſiſche Arbeiter Zeitung“ ſchreibt: Durch

die bürgerliche und jetzt auch durch die Parteipreſſe
geht die Nachricht, daß der Reichstagsabgeordnete
Wurm die Redaktion unſeres Blattes übernommen
habe. Dies entſpricht nicht den Thatſachen. Genoſſe
Wurm hat ſeit einigen Tagen Dresden verlaſſen, um
die Redak'ion eines ab 1. Oktober in Hannover er-
ſcheinenden Tageblattes zu übernehmen. Für die
Redaktion des ſächſiſchen Blattes zeichnet Genoſſe
Rich. Thum.

Der Hamburger Senat hat den Vergolder
Pulian, welcher wegen Doppelwählens zu vier
Monaten Gefängnis verurteilt worden war, begnadigt.
Pulian hat von ſeiner Strafe bereits ſieben Wochen
abgemacht.

Durch den Tod des deutſchfreiſinnigen Reichs-
tagsab geordneten Wöll mer iſt der Wahlkreis
Jerichow erledigt. Der Wahlkreis iſt bei den letzten
Wahlen von den Deutſchfreiſinmigen mit ſozialdemo-
kratiſcher Hilfe mit knapper Mehrheit erobert worden.
Jm erſten Wahlgang erhielt der konſervative Kandidat
11 182, der deutſchfreiſinnige 9564, der ſozialdemo-

Geſchlechtskrankheiten hätten ſeit Einführung der ärzt-kratiſche 2487 Stimmen, in der Stichwahl ſiegte Herr

Wöllmer mit 13 095 Stimmen über den konſervative
Bewerber mit 11 950. Der Wahlkreis war auch i
den Jahren 1881-1887 fortſchrittlich, ſonſt nationgb
liberal oder konſervativ vertreten.

Nun iſt, wie die „Oberſchleſiſche Preſſe“ meldet
im Rybniker Kreiſe der Hungertyphus qauz
gebrochen, eine traurige Erſcheinung, die mindeſtens i
teilweiſem, urſächlichem Zuſammenhange mit der Ah,
ſperrung der Grenze durch Zölle und Viehein,.
fuhrverbote ſteht. Wenn das noch kein Menetek-
für die Regierung iſt, das lebensmittelverteuernde
Schweineeinfuhrverbot auf der Stelle aufzuheben, dam
können wir gewärtig ſein, in Oberſchleſien das Hunger
typhusjahr 1847 mit allen ſeinen Schrecken wiederkehren
zu ſehen.

Erlaubter Boykott. Aus Mainz, 8. Sept
berichtet die „Frankf. Ztg.“: Das Gouvernement hat
ſoeben eine Verfügung erlaſſen, durch welche eine Reihe
hieſiger Geſchäftsleute ſchwer geſchädigt werden. Die
ſeit einiger Zeit hier erſcheinende ſozialdemokratiſche
„Mainzer Volkszeitung wird in etwa 50
hieſigen Spezereiwarengeſchäften verkauft bezw. es kann
in dieſen Geſchäften auf das Blatt abonniert werden
Durch die oben angedeutete Verfügung der Militär
behörde iſt es nun ſämtlichen Soldaten der hieſigen
Garniſon verboten worden, in dieſen Geſchäſten
zu verkehren bezw. in denſelben etwas zu kaufen.

Ueber ein hübſches Stückchen Antiſemitismuz
leſen wir in der „Frankf. Ztg.“ aus Karlsruhe
folgendes: Die „Badiſche Landpoſt“, die unter
der neuen Redaktion ein Spezialorgan für Antiſemi-
tismus geworden iſt die Hetzereien nahmen einen
geradezu widerlichen Charakter an hat in ihrer
neueſten Nummer endlich einmal verraten, auf welche
Gründe ihr Antiſemitismus zurückzuführen iſt. Vor
der hieſigen Straffammer ſtanden am verfloſſenen
Freitag zwei hieſige Jſraeliten ein Kleider und ein
Tuchhändler, des Wuchers, ferner zwei hochadelige
Herren, der Wechſelfälſchung und des Betrugs an-
geklagt. Die Verhandlung wurde ſchließlich vertagt,
da auf Antrag eines der Anwälte noch ein wichtiger
Zeuge geladen werden ſollte. Man war in hieſigen
Kreiſen begreiflicherweiſe geſpannt auf den fulminanten
Artikel der „Bad. Landpoſt“ gegen die Wucherer im
ſpeziellen und gegen die Juden im allgemeinen. Zum
großen Erſtaunen fanden die Leſer auch nicht die kleinſte
Zeile in dem Blatt, dagegen ein ſpaltenlanges Jn-
ſerat des einen des Wuchers angeklagten Kleider
händlers, der ſonſt nie in dieſem Blatt inſeriert hatte.
Herr von Stockhorner, der hauptſächliche Nährvater
des Blättchens, wird ſeine helle Freude an dieſem ſehr
pra tiſchen Geſchäfts Antiſemitismus ſeines Leiborgans
haben. Der ſeltene Genuß eines Jnſerats mag aller
dings derart verlockend geweſen ſein, daß man den ja
immerhin unrentablen Antiſemitismus einmal bei Seite
gelegt hat. Charakteriſtiſch für dieſe Sorte von Blätter
bleibt der Fall immer. Die „Antiſemitiſche Korre-
ſpondenz“ hat eine eigene Rubrik eingerichtet, in
welcher alle von Jſraeliten begangenen Vergehen und
dergleichen regiſtriert werden. Wir ſind begierig, ob
das genannte Blatt von dieſem Beweiſe von Geſinnungs-
tüchtigkeit ihres Parteiorgans Notiz nehmen wird.

Dortmund, 7. September. (Frankf. Ztg.
Unter Vorſitz des Bergmanns Bunte fand heute hier
eine ſchwach beſuchte Bergarbeiter-Verſamm-
lung ſtatt, in welcher Bergmann Siegel, der bekannte
Kaiſerdelegierte, über die Lage des Berg-
arbeiters ſprach. Von Haus zu Haus höre man
Klagen über gedrückte Löhne, über die ſchroffe Be
handlung der Bergleute ſeitens der Beamten. Es ſei
ſchlimmer, als vor dem Streike. Solches

durch Sie wahrlich nicht verkörpert wird! Nicht eines
allerliebſten kleinen Spielzeugs bedarf er, ſondern einer
gleichgearteten und ebenbürtigen Gefährtin, einer Frau,
die ſeinen Adlerflug nicht bewundernd aus der Tieſe
anſtaunt und ihn mit ihrer kleinlichen Sorge immer
wieder herniederzieht zur Erde, ſondern die ihm zu
folgen vermag und deren heiße, alles hingebende und
alles verlangende Leidenſchaft ihn hoch emporhebt über
den Dunſt und die niedrige Jämmerlichkeit des Lebens!

Es gab eine Zeit, mein Fräulein, in der ich ſelbſt
mich in den Traum einwiegte, ihm dieſe Frau ſein zu
können; aber ſeine Größe machte mich doch irre an
mir ſelbſt. Und weil ich mir zu klein erſchien neben
ihm, weil ich den Tag fürchtete, an dem er das unauf-
lösliche Band der Ehe als eine drückende Feſſel empfinden
könnte, darum blieb ich ſtandhaft ſeinem unermüdlichen,
heißen Werben gegenüber. Jch ſchenkte ihm meine
Liebe, aber nicht meine Hand, und Gott allein weiß,
was mich dieſe Entſagung gekoſtet hat! Und nun
muß ich ſehen, wie ein Kind, ein kleines Mädchen, das
ihm nichts zu bieten hat als ein hübſches Geſichtchen
und ein Paar ſchwärmeriſcher Augen, den Adler ein-
fangen will gleich dem erſten beſten lockeren Singvogel!
Er hätte ſich der Leimruten leicht genug entledigen
können, aber weil er zu edel und zu warmherzig war,
um es zu thun, ſoll er nun zeitlebens in einem Käfig
ſchmachten, an deſſen Gitterſtäben er ſich früher oder
ſpäter den Kopf zerſtoßen muß!“

Aſtrid erwiderte nichts.

blick die Hände an die Stirn, wie wenn ſie von einem
Schwindel befallen wäre. Dann aber ging ſie langſam
zur Thür.

Rita folgte jeder ihrer Bewegungen mit den Augen.
„Jch bedauere, Jhnen wehgeihan zu haben“, ſagte

ſie mit einem Verſuch, in den früheren leichten Ton
zurückzufallen. „Aber Sie haben mich ja gezwungen,
offen und ohne Rückhalt zu ſprechen.“

„Es bedarf keiner Entſchuldigung“, entgegnete Aſtrid
leiſe und mit einer Stimme, die all ihren Klang ver-
loren zu haben ſchien. „Es war wohl am beſten, daß
ich dies alles gerade heute erfuhr.“

„Sie ſagen das in einem ſo ſeltſamen Ton, liebes
Kind! Was haben Sie denn vor? Jch hoffe, Sie
werden keine übereilte Handlung begehen!“

„Was ich zu thun habe, iſt mir beſtimmt vorgezeichnet!
Aber es wäre zwecklos, hier davon zu ſprechen!
Leben Sie wohl!“

Rita machte eine raſche Bewegung, als wenn ſie die
Gehende zurückhalten wollte; aber ſie that doch keinen
Schritt, und tief aufatmend lehnte ſie ſich an das
Marmorgeſims des Kamins.

„Sie hat es gewollt!“ ſagte ſie vor ſich hin. „Und
unterliegen mußte ſie ſo oder ſo!“

9.

Jm Orcheſterraum und auf dem Podium des mäch-
tigen Konzertſaales, in welchem die letzte Probe der

Sie legte für einen Augen- „Sakuntala“ ſtattfinden ſollte, begannen ſich die mit-

wirkenden Muſiker und Sänger zu ſammeln. Da
ſchwirrte es überall von heiterem Lachen und Plaudern,
und das große Ereignis des Tages, die Uebernahme
der Hauptpartie durch Rita Gardini, bildete den weſent
lichſten Gegenſtand aller Geſpräche. Jn den muſik-
liebenden Kreiſen Berlins war ja das Zerwürfnis
zwiſchen der gefeierten Primadonna und dem berühmten
Komponiſten, die früher in allen bedeutenden Konzerten
faſt unzertrennlich geweſen waren durchaus kein Ge-
heimnis geblieben. Man hatte es naturgemäß mit
Gerhards Verlobung in Verbindung gebracht, und man
war nun nicht wenig auf die erſte Gelegenheit geſpannt,
da die beiden Künſtler wieder öffentlich zuſammen
wirken ſollten.

Der weite Zuſchauerraum in ſeiner gähnenden Leere
biloete zu dem munteren Treiben da oben einen ge-
waltigen Gegenſatz. Auf den ausdrücklichen Wunſch
Gerhards war dem ſonſt bei Hauptproben üblichen
Gebrauch entgegen der Zutritt jedermann aufs
ſtrengſte verwehrt worden, und ſo zeigte ſich in den
ſchier endlos hinter einander aufgeſtellten Sitzreihen
nicht ein einziger Hörer. Der tiefſte Hintergrund des
Saales freilich war in ein vollſtändiges Dunkel ein
gehüllt, das für die auf dem Podium Befindlichen
undurchdringlich blieb, und unter dem Schutze dieſer
Finſternis hatte eine einzige Perſon dem von Gerhard
erlaſſenen Verbot zu trotzen gewagt.

(Fortſetzung folgt).
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komme aber daher, daß die Bergleute nicht einig ſeien;
deshalb würden ſie ſo tyranniſiert. Es würden Feier
ſchichten eingelegt und Leute, die den Fuß, der ſie trete,
nicht küſſen wollten, an die Luft geſetzt. Von aus
wärts habe man Tauſende Arbeiter hergelockt, die Ein-
heimiſchen werfe man auf die Straße, unbekümmert
darum, ob die Leute 20 Jahre und länger auf ein
und demſelben Werke beſchäftigt geweſen. Das ſeien
die Verſprechungen die den Bergleuten damals vor
den Augen der Staatsbehörde gemacht wurden. Bei
dieſen Worten löſte der überwachende Polizeikommiſſar
die Verſammlung auf.

Auf höhere Veranlaſſung iſt in Sachen der
Bochumer Steuereinſchätzungsverhältniſſe
gutem Vernehmen der Frankf. Ztg. nach eine amt-
liche Unterſuchung angeordnet worden. Ein
Regierungskommiſſar ſoll bereits in Bochum einge-
troffen ſein.

GCroßbritannien. Die Wirkungen des Streiks
in Auſtralien werden in London von Spediteuren, Schiffs-
rhedern und insbeſondere von den Schiffsſtauern ſtark
verſpürt. Die Monate Auguſt, September und Oktober
ſind die belebteſten des Jahres im kolonialen Export
geſchäft, aber heuer liegen Schiffe, die ſchon vor drei
Wochen abgeſegelt ſein ſollten, halb leer, da keine
Ladungen für dieſelben erlangt werden können.

Spanieu. Bilbao, 5. September. Der ſpaniſche
Sozialiſtenkongreß wurde geſtern nach ſechs-
tägigen Verhandlungen geſchloſſen. Das Ergebnis des
ſelben kann als ein durchaus befriedigendes bezeichnet
werden. Schon die äußere Haltung des Kongreſſes
war eine würdige; da alle Beratungen, trotz mancher
verſchiedenen Anſichten, in ernſter und ſachlicher Weiſe
geführt wurden. Die gefaßten Beſchlüſſe aber kenn-
zeichen die völlige Selbſtändigkeit der ſpaniſchen
Sozialiſtenpartei man ſtellte ſich ohne jeden Vorbehalt
auf den Boden der Pariſer Beſchlüſſe, man erklärte
jeden Kompromiß mit den böürgerlichen radikalen
Parteien für die bevorſtehenden Wahlen als verwerſlich
und verlangte die unbedingte Aufſtellung eigener Kan-
didaten, welche ſich öffentlich auf das ſozialdemokratiſche
Programm verpflichten. Man beſchloß, eine eigene
Parteipreſſe ins Leben zu rufen und erwählte einen
aus ſieben Mitgliedern beſtehenden Parteiausſchuß,
welcher die Vorbereitungen zu den Wahlen in um-
faſſendſter Weiſe treffen ſoll. Die Mitglieder dieſes Aus-
ſchuſſes verteilen ſich auf Bilbao, Barcelona, Valencia,
Malaga und Madrid, und während der nächſten Zeit
werden dieſelben allmonatlich zu einer Beratung nach
Madbrid zuſammen kommen. Die radikale und liberale
Preſſe iſt über dieſe Beſchlüſſe der Sozialiſten ſprachlos
geworden, denn ſchon nach dem zweiten Kongreßtage
ſtellte ſie ihre Berichte über die Verhandlungen ein;

ein Beweis, wie tief ſie ſich über dieſelben geärgert hat.
Rußland. Bleib' im Lande und nähre dich

redlich! Ein Petersburger Brief der „K. Z.“ be-
richtet über die Beſtrebungen des Redakteurs des
„Niſhneygorodſchen Börſenblattes“, Herrn Schukoff,
der gegen den um ſich greifenden „Abſentismus“ auf-
tritt und die Behauptung aufſtellt, man müſſe die Zahl
der ins Ausland reiſenden Ruſſen nach Kräften be-
ſchränken, da ein jeder über die Grenze gehende Unter
than des Zaren von ſelbſt mit dem in ſeinem Vater-
lande herrſchenden Regime unzufrieden ſei und dieſe
ſeine Unzufriedenheit durch ſeine Entfernung kundgebe.
Mit einem Worte, der Redakteur des Börſenblattes
giebt zu verſtehen, daß ein jeder ins Ausland reiſende
Ruſſe vom Nihilismus angehaucht ſei und daher ſorg
fältig überwacht werden müſſe. Um dieſes Ziel zu
erreichen, ſchlägt Herr Schukoff vor, daß man von
einent jeden ins Ausland reiſenden ruſſiſchen Unterthan
vor Ausfertigung eines Paſſes eine offizielle Beſcheini-
gung über das Ziel ſeiner Reiſe zu verlangen habe:
Wohin? Wozu? Kannſt du nicht beſſer im Lande
bleiben, anſtatt dein Geld in der Fremde zu vergeuden
und noch dazu die zerſtörenden Jdeen des Weſtens
Dir anzueignen? Jn gewiſſen außerordentlichen Fällen
will Herr Schukoff auch zugeben, daß man ins Aus-
land reiſe: „Wenn,“ ſagte er, „ſchwere Krankheit eine
ſolche Reiſe unbedingt fordert oder dieſelbe durch die
Notwendigkeit geboten iſt, ſeine Bildung zu vollenden,
dann könnte man noch allenfalls eine ſolche Reiſe ge
ſtatten, aber unter der Bedingung, daß nur eine ge-
wiſſe, genau feſtzuſtellende Summe verausgabt werden
dürfe. Wenn man eine Reiſe ins Ausland nur zum
Zweck der Zerſtreuung unternommen wird, ſo darf ſie
nicht geſtattet werden ſolche Touriſten ſollten amtlich
angehalten werden, ſich in der Heimat zu amüſieren,
es ſollten ihnen Ausflüge auf den Flüſſen, Seen und
Meeren Rußlands, Reiſen nach dem Kaukaſus zu den
Mineralwaſſern und in den Krim behufs Trauben-
und Luftkur vorgeſchrieben werden.“ Sie wünſchen
nach Jtalien zu reiſen und als Antwort auf Jhr Bitt-
geſuch um die Ausfertigung eines Paſſes wird Jhnen
die Marſchroute nach Petroſowodsk, Aſtrachan oder
Tobolsk vorgeſchrieben.

Lokales.
Halle, 10. September.

Die Polizeiverwaltung fordert diejenigen hieſigen Ein-
wohner, welche im Jahre 1891 ein Gewerbe im Umherziehen
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fortſetzen oder beginnen wollen, auf, ſich bis zum 30. Septbr.
d. J. während der Dienſtſtunden in dem Steuer Vüreau,
Zimmer r. 17 des Rathauſes zu melden. Perſoren, welche
ſchon einen Wandergewerbeſchein beſitzen haben den Schein
mit zur Stelle zu bringen.

8 Der Beſuch des diesmaligen Marktes war an den 3 Tagen,
von gutem, wenn auch in den ſpäteren Abendſtunden kühler
werdenden Wetter begünſtigt, ein außergewöhnlich reger. Von
den Schau und Vergnügungebuden 2c. machten einzelne ein
ſehr gutes, viele ein recht befriedigendes, etwelche aber auch
ein recht ſchlechtes Geſchäft. An letzteren Umſtänden hatte
nicht allein die Unzahl von Konkurrenz Geſchäften einzelner
Branchen, ſondern die koloſſale Maſſe aller Art von Geſchäften
und die daraus hervorgegangene ungünſtige Aufſtellung und
Vermiſchung der Reihen ſchuld. Trotz der Unzufriedenheit vieler
Schauſteller und Händler waren am Sonntag bereits rieſige
Summen umgeſetzt worden, welche an den folgenden beiden
Tagen noch ungeheuer überholt wurden. Den Löwenanteil hier
bei haben wohl die neue RundRutſchbahn „Berg und Thal“
als in erſter, die Kopenhagener Rutſchbahn in zweiter Linie
davongetragen, wo die Fahrten bis in die Nacht hinein bei
voller Beſetzung ſtattfanden. Wir hörten, daß an manchen
Plätzen die Berg- und ThalBahn bis zu 3000 M. Tageskaſſe
macht! Alſo 30000 Menſchen ſich an einem Tage in dies Ver-
gnügen ſtürzen. Die Schiffkaruſſells machten infolge dieſer
Neuheiten weniger Geſchäfte als ſonſt. Das Dampf-Pferde-
karuſſell hatte abends zeitig ſeinen Betrieb eingeſtellt. Von den
16 übrigen Karuſſells war intereſſant ein kleines, deſſen Gondeln
luſtigerweiſe mit Badewannen verglichen wurden und wo der
Vergnügende ſich ſelbſt durch höchſteigne ſcharfe Thätigkeit an
einem Hebelmechanismus in die ſo geliebte kreiſende Bewegung
ſetzen mußte. Aber nicht hier allein amüſierte man ſich für
ſeinen Zehner im Schweiße ſeines Angeſichts; eine neukombi-
nierte Pendelſchaukel, welche dem Dezimalſyſtem unſerer
Rechnungsweiſe getreu, gleich 10 Gondeln pendeln ließ, lockte
Viele herbei, die auch hier ſich ſelbſt „ſchunkeln“ mußten durch
ihrer Hände Arbeit. Das nennt man doch noch „Arbeitswut“

wenn man auf 3 Minuten ſelbſtgeleiſteter Arbeit noch
10 Pf. zugiebt! Jn dieſer „Schunkel“Reihe, wo man auch
noch einige „Mal ſchießen“ hören und ſehen konnte, befand
ſich als eine fernere Marktneuheit eine RundKegelbahn,
die bis in die ſpäteſte Nachtzeit hinein gut beſetzt war, weil ſie
für Kegelſpieler ſowie Laien gleich intereſſant war. Wer ſich
nach allen Anſtrengungen, die der Marktbeſuch diesmal erforderte,
von dem Zuſtande ſeiner Lungen überzeugen wollte, dem war
durch die Lungen-Prüfungs-Automaten mehrfache Ge
legenheit hierzu geboten. Zur belehrenden Unterhaltung diente
ein Angtomiſch-pathologiſches Muſeum, worin man
ſich überzeugen konnte, wie der geſunde Menſch beſchaffen ſein
ſoll, und wie er es zumeiſt nicht iſt! Belehrung und War-
nung zugleich für ſehr, ſehr viele zumal der jüngeren Garde!

Außer den „edleren“ Zwecken dicnenden Menagerien fanden
ſich noch Spezialitäten wie Reptilien-Kabinetts c. vertreten,
auch ein „weißer“ MäuſeZirkus ſowie ein Floh-Zirkus dürften
neben der Beluſtigung auch ein kleinwenig lehrreich ſein.
Wir übergehen die Verkaufsſtände, welche auch in Maſſen ver
treten ſind, gänzlich überlaſſen auch die mehrfachen „Jllu-
ſionen“ ſich ſelber und allen Kühnen die „Glücksbuden“ und
kommen lieber noch einmal auf das zurück, was wiſſenſchaft
lich, naturgeſchichtlich belehrend wirkt. Da wäre denn noch
außer in letzter Nummer Angeführtem noch die Taucherbude
zu nennen. Ueber die Menagerien können wir das günſtige
Urteil, welches denſelben vorangegangen und bereits mitgeteilt
iſt, ohne weiteres wiederholen. Wenn dieſe beiden Menagerien
keine glänzenden Geſchäfte unter der Ungunſt der konkurrieren-
den Schauſtellungsmaſſen machen konnten, ſo werden ſie doch
immerhin wohl beide noch „zu ihrem Schaden“ gekommen ſein
und wohl noch etwas darüber hinaus. Wirklich zu beklagen
iſt aber die Unluſt unſeres Publikums, eine wirklich natur
wiſſenſchaftlich höchſt intereſſante Schauſtellung wie ſie
Herr Rölz mit ſeiner Sammlung von Naturalien
in ſo ganz außerordentlich reicher Menge und Schönheit bietet,
zu beſuchen. Die prächtigſten und unbekannteſten Schöpfungen
und Gebilde der Natur, was an Schmetterlingen und Käfern,
Muſcheln und Seegetieren habhaft, iſt in wundervollem Formen-
und Farben-Reichtum hier vertreten. Schulen dürften die nach
trägliche Beſichtigung dieſer Sammlungen durchaus nicht ver
ſäumen, da ſolche wohl ſelten hier vorgeführt werden. Der
Elfenreigen von Pflugmacher iſt ein Kunſtwerk, einzig
in ſeiner Art. Ein plaſtiſch vollendet ſchönes, in den Elfen
figuren reizvolle, edle Körperformen darbietendes Schnitzwerk
aus einem 16 Fuß Umfang habenden Lindenholzblock; die Aus
arbeitung bis zu einer Tiefe von 15-—18 Zentimeter iſt be
wundernswürdig. Wir hoffen, daß Herr R. doch noch ſeine
Rechnung gemacht hat. Die fleißige Liliputaner Familie
Künzel hat befriedigende Geſchäfte gemacht. Der Geiger
dieſer Geſellſchaft muß ſein ausgewachſen es Jnſtrument als
unausgewach ſener Muſiker wie ein Cello handhaben; dies
thut er aber auch, beſonders im Flageoletſpiel ganz ſicher und
zart. Am meiſten zu leiden durch ſeinen bis an die äußerſten
Marken zurückgeſchobenen Standpunkt inmitten von „Hippel
drobus“ und Karuſſells hatte der ſonſt ganz gute Leiſtungen
und Abwechſelung bietende Zirkus Reiffarth. Auf dem win-
digſten Standpunkte, umtobt von den raſenden Dampforgeln
und tollen Rumor der fünf Dampfkaruſſells, konnte deſſen
„Muſik“ nicht „zu Worte“ kommen. Herr Reiffarth hätte ſich
mit einer Krupp'ſchen Rieſenkanone verſehen müſſen, um ſich
hiermit bemerkbarer zu machen.

Sanitäre Verbeſſerung. („H.-Z.“) Seit mehreren
Tagen iſt man auf der Stelle des Fahrdammes, welcher ſich
gegenüber von Krammiſch und der alten Volksſchule befindet,
damit beſchäftigt, einen breiten Pflaſterſtreifen am Promenaden-
wege zu entfernen und an Stelle des Pflaſters eine Beton
ſchicht herzuſtellen. Die Arbeit iſt jetzt nahezu fertig und des
halb ausgeführt, damit die von den dort ſtationierten Droſchken
geſpannen abgelagerten Exeremente raſch beſeitigt reſp. in die
ſeitlich angebrachten Kanalſchächte hineingeſpült werden können.
Der den Droſchkenhalteplätzen anhaftende unliebſame Geruch
dürfte durch dieſe Neuerung ein für allemal beſeitigt ſein und
ſteht wohl zu erwarten daß für die anderen Droſchkenhalte
plätze ein cbenſolcher undurchläſſiger Untergrund hergeſtellt
werden wird.

Jm Monat Auguſt wurden in der Stadt Halle 325 Kinder
als geboren angemeldet, 161 männlichen und 164 weiblichen
Geſchlechts; darunter 35 uneheliche Geburten, 8 männliche und
7 weibliche von hieſigen, 10 männliche und 10 weibliche von
auswärtigen Müttern.

Von 296 Kindern ſind die Eltern evang. Konf.
kath.

r 2 J n moſ.r 20 r t re r gemiſcht.,n T r Diſſident.Als verſtorben ſind angemeldet, 180 Perſonen männlichen
und 146 weiblichen Geſchlechts 326, dazu 6 Totgeburten
ſind 332 Todesfälle. Alter der Verſtorbenen:
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261 waren evangeliſcher, 12 katholiſcher, 2 moſaiſcher Konfeſſion,
52 ungetauft. Es waren 135 männliche, 123 weibliche ledig;35 männliche, 10 weibliche verheiratet, 9 männliche, 13 weibliche

verwitwet. Geboren wurden 325, Todesfälle waren 332, mithin
7 Todesfälle mehr als Geburten. Ehen wurden 33 geſchloſſen.

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 9. September.

I. Der Geſchirrführer Karl Rentſch hatte am 13. Mai d. J.
ſein Fuhrwerk entgegen der Straßen Polizei- Verordnung einigeMinuten ohne Aufſicht auf der Straße ſtehen gelaſſen. Durch

irgend welche Veranlaſſung zogen die Pferde plötzlich an. Der
Knabe Riemſtedt konnte nicht ſo ſchnell als nötig auf den
Bürgerſteig kommen, um dem Fuhrwerk auszuweichen Er fiel,
und ein Rad ging ihm über die Zehen. Er iſt jetzt noch nichtganz wieder hergeſteut. Zu ſeiner Entſchuldigung führt Rentſch

an, daß jemand die Pferde, welche ganz fromm ſind ange
trieben haben müſſe. Der Staatsanwalt beantragte 2 Wochen
Gefängnis. Der Gerichtshof erkannte auf 30 M. Geldſtrafe
event. 6 Tage Gefängnis. 2. Der Grubenarbeiter Müller
aus Langendorf, welcher als Aufſeher für die Förderſchale auf
Grube Konſtantin in Langendorf fungierte, ward beſchuldigt,
durch Fahrläſſigkeit im Berufe den Tod des Grubenarbeiters
Philipp herbeigeführt zu haben. Vom Landgericht zu Naum
burg war er deshalb früher zu 1 Woche Gefängnis verurteilt
worden. Auf eingelegte Reviſion hat das Reichsgericht die
Aufhebung des Urteils, weil nicht angegeben, worin die Fahr
läſſigkeit beſtände, beſchloſſen und die Sache zur nochmaligen
Verhandlung an das hieſige Landgericht verwieſen. Nach 8 71
der Verordnung der Bergpolizei iſt es verboten, in einer
Förderſchale außer Beamten und Handwerkern zur Reparatur
des Schachtes irgend welche Arbeiter zu befördern. Müller
führt nun zu ſeiner Entſchuldigung an, daß in jenem Berg-
werk ſeit mehr als 20 Jahren immer gegen jene Polizei
Verordnung gehandelt. Der Beſitzer hat auch nichts von einer
ſolchen geſagt und er dieſelbe nicht gekannt. Der Gerichtshof
erkannte auf Freiſprechung, weil nicht nachgewieſen, inwiefern
der Angeklagte fahrläſſig gehandelt. Der Staatsanwalt hatte,
wenn auch nicht direkt wegen Fahrläſſigkeit, doch wegen Ueber
tretung jener Verordnung 15 Geldſtrafe event. 3 Tage Ge
fängnis beantragt. 3. Wegen Uebertretung des Vereins-
geſetzes vom 11. März 1850 war der Bergmann Fr. Raue
aus Dölau angeklagt. R. hatte am 30. April d. J. zu einer
Beſprechung der Bergleute von Dölau und Umgegend mittelſt
Zirkular im Haideſchlößchen eingeladen. Jn dieſer Beſprechung
wurden Statuten verleſen und der Vorſtand gewählt. Dieſe
Beſprechung war zu Ohren der Behörde gekommen worauf
Anklage erhoben. Vom hieſigen Schöffengericht war Raue zu
15 M. Geldſtrafe event. 3 Tage Gefängnis verurteilt. Die
hiergegen eingelegte Berufung wurde mit der Begründung
verworfen, daß in dieſer Art Vereine ſtets über Streikangelegen
heit geſprochen. Das ſei aber eine öffentliche Angelegenheit,
weshalb die Verſammlung der geſetzlichen Anmeldung bedurfte.

Arbeiterbewegung.
Southampton, 9. September. Sämtliche Dockarbeiter

ſtreiken, weil die Dockverwaltung die Dockarbeiter-Gewerkvereine
nicht anerkannt und Nicht-Unioniſten als ſtändige Arbeiter be
ſchäftigt. Alle Träger, Seeleute, Werftarbeiter ſchloſſen
ſich dem Ausſtande an, ſo daß der Verkehr gänzlich ſtockt.

Anſchuldig verurteilt.
Die Leidensgeſchichte des Kaufmanns Guſtav Lebram,

welcher am vergangenen Freitag nach einjährigem Kampfe
vor der Strafkammer in Berlin ſeine Ehre und ſeine
Freiheit wieder erhielt, bildet einen lehrreichen Beitrag
zu dem Kapitel der unſchuldig Verurteilten und mit
Grauſen muß jeder, der dieſe Geſchichte verfolgt, daran
denken, wie furchtbar das Geſchick über jedermann her
einbrechen kann, wenn er das Opfer lügenhafter Kinder
wird und den Ausſagen dieſer Kinder vor Gericht zu
Unrecht voller Glauben beigemeſſen wird. Herr Lebram
hatte bis zum Juni vorigen Jahres ein gut gehendes
Manufakturwaren- und Leinengeſchäft, er iſt ein 48 Jahre
alter, unbeſcholtener Familenvater, der ſich und die
Seinigen ehrlich ernährte. Jm Juni vorigen Jahres,
als Herr L. quer über den Damm der Bellealliance-
ſtraße ging, um in ſeinen Laden zu treten, wurde er
von einem Schutzmann angehalten, welcher ihm die ent
ſetzliche Mitteilung machte, daß er von drei zwölfjährigen
Schulmädchen unſittlicher Attentate beſchuldigt werde.
Herr Lebram hielt die Sache anfänglich für lächerlich,
ſollte ſich aber ſehr bald überzeugen, daß dieſelbe grau-
ſam ernſt war. Er wurde zur Polizei gebracht, und da
die Mädchen ihre Beſchuldigungen aufrecht hielten, ſo
wurde er in Haft genommen, nach etwa 14 Tagen aber
gegen Stellung einer Kaution wieder daraus entlaſſen.
Er proteſtierte aufs Lebhafteſte gegen den furchtbaren
Verdacht es half ihm aber nichts: es wurde ihm
der Prozeß gemacht. Die Eltern der drei Mädchen
hatten nämlich wahrgenommen, daß mit denſelben irgend
etwas vorgehe und ſchließlich von denſelben heraus-
bekommen, daß ſie wiederholt mit einem Manne, der
ihnen kleine Geldgeſchenke gemacht habe, auf die Flure
verſchiedener Häuſer gegangen und dort unſittlich berührt
worden ſeien. Sie hatten auch eine Perſonalbeſchreibung

des Attentäters gegeben, welche in Einzelheiten auf den
Angeklagten nicht einmal genau paßte. Und nun kam
eine ſehr bedenkliche Sache; als die fraglichen Attentate
zunächſt ohne Kenntnis der Perſon erörtert wurden,

hatte man die drei Mädchen dringend aufgefordert, auf



den Attentäter zu vigilieren und ihnen ſogar ein kleines
Geldgeſchenk von 1 bis 1,50 M. für den Fall in Aus-
ſicht geſtellt, daß ſie denſelben ermittelten. Das Opfer
der „Ermittelung“ durch die Schulmädchen iſt nun
Herr Lebram geworden.

Die 1. Strafkammer des Landgerichts Jl hat in ihrer
Sitzung vom 28. Oktober v. J. den durch die drei
zwölfjährigen Mädchen Beſchuldigten zu einem Jahre
Gefängnis verurteilt. Der Gerichtshof hat dabei die
kleinen Abweichungen in der Perſonalbeſchreibung der
Mädchen für unweſentlich und die letzteren ſelbſt für
glaubwürdig gehalten, da wie es in dem Urteil heißt,
„keine Thatſache hat bekundet werden können, nach
welcher die Kinder etwa als lügenhaft oder auch nur
mit der Wahrheit leichtfertig umgehend zu erachten
wären.“ Herr Lebram war alſo verurteilt und be-
gann nun unter kräftiger Unterſtützung des Rechts
anwalts Munckel einen geradezu verzweifelten Kampf
zur Annullierung dieſes Urteils, welches ihn moraliſch,
phyſiſch und finanziell mit einem Schlage ruinierte.
Die Reviſion beim Reichsgericht hatte keinen Erfolg,
wurde vielmehr als unbegründet zurückgewieſen und
nun betrieb Rechtsanwalt Munckel die Wiederaufnahme
des Verfahrens. Er berief ſich auf eine ganze Anzahl
von Zeugen, welche den drei Mädchen das ſchlechteſte
moraliſche Zeugnis ausſtellten und dieſelben für durch
und durch lügenhaft erklärten. Der Rektor der 131. Ge
meindeſchule hatte die drei Mädchen wiederholt wie
folgt charakteriſiert: „Wenn alle drei Mädchen zu mir
kämen, ſo würde ich die Thür zum Nebenzimmer weit
aufmachen, um nicht mit ihnen allein ſein zu müſſen,
denn ich müßte befürchten, daß die Mädchen dasſelbe
von mir ſagen würden, was ſie von L. geſagt haben.“
Eine Zeugin war Ohrenzeugin davon geweſen, daß das
eine der Mädchen ihrer Mutter geſtand, Herr L. ſei
garnicht der Attentäter geweſen, ſie habe dies auch
von Anfang an geſagt, habe ſich aber von den beiden
anderen Mädchen breit ſchlagen laſſen, bei der von
dieſen aufgeſtellten Behauptung mit zu verharren. Dazu
wurde auch noch die naheliegende Frage aufgeworfen,
welche Glaubwürdigkeit wohl ſo verdorbene Mädchen
beanſpruchen können, die zugegebenermaßen ſich wieder-
holt von einem und demſelben Manne zu ſolchen
Schlechtigkeiten hatten gebrauchen laſſen. Trotzdem
wurde das Geſuch um Wiederaufnahme des Verfahrens
von derſelben erſten Strafkammer als unzuläſſig ver-
worfen, „da die neuerdings vorgebrachten Behauptungen
nur auf außerhalb der Verhandlung liegenden Um-
ſtänden beruhen und der in der Hauptverhandlung ge-
wonnenen Ueberzeugung des Gerichtshofes gegenüber
nicht ins Gewicht fallen können.“

Herr Lebram war der Verzweiflung nahe, denn nun
erhielt er die Aufforderung zum Strafantritt, welcher
nur hinausgeſchoben wurde, nachdem ſeine Frau kurz
entſchloſſen zum Juſtizminiſter geeilt war. Rechtsanwalt
Munckel legte gegen den Beſchluß der erſten Straf-
kammer ſofort Beſchwerde ein, in der Beſchwerde-Jnſtanz
fand eingehende Zeugenvernehmung ſtatt und dieſelbe
war für die Zuverläſſigkeit der drei Mädchen ſo ver
nichtend, daß der Oberſtaatsanwalt ſelbſt die Wieder
aufnahme des Verfahrens beantragte. Das hatte dann

den erhofften Erfolg. Jn der erneuten Verhandlung
am vorigen Freitag wurde das Zeugnis der drei
Mädchen durch ihre eigenen Angaben und die Bekundungen
anderer Zeugen ſo erſchüttert, daß der Staatsanwalt
ſelbſt die Freiſprechung beantragte und dieſelbe denn
auch erfolgte, unter Auferlegung ſämtlicher Koſten aller
Jnſtanzen auch der Koſten der Verteidigung auf
die Staatskaſſe. Der Gerichtshof war nunmehr der
Meinung, daß der Angeklagte bei der Eigenartigkeit
der ganzen Sachlage ſchon von Anfang an eines Ver-
teidigers dringend bedurfte. R.A. Dr. Friedmann,
welcher am letzten Freitag die Sache des Angeklagten
vertrat, hielt es für ſeine Pflicht, ausdrücklich darauf
hinzuweiſen, daß ſich derartige Anzeigen unmündiger
Kinder in letzter Zeit ſehr häufen, und daß es doch
bedenklich erſcheinen muß, Kinder in ſolchem Alter als
klaſſiſche Zeugen anzuſehen, namentlich wenn ihnen, wie
hier, polizeilicherſeits eine Belohnung für Ermittelung
eines Verbrechers in Ausſicht geſtellt war.

So endet die Leidensgeſchichte des Herrn Lebram
noch mit einem freundlichen Abſchluß. Derſelbe hat
ein Jahr der fürchterlichſten Aufregungen und Seelen
qualen durchgemacht, hat ſeine Geſundheit dabei ruiniert,
ſein Geſchäft iſt inzwiſchen dem Konkurſe verfallen, und
er ſinnt jetzt darüber nach, wie und wo er ſich eine
neue Lebensſtellung begründen kann. Die Frage „Wer
entſchädigt dieſen Mann?“ liegt eigentlich zu nahe, als
daß ſie noch einmal ausgeſprochen zu werden brauchte.
Leider bleibt ſie noch immer eine offene.

Dereautichtes

Wohin gerüät das Gold Ein franzöſiſcher
Gelehrter, ſo erzählt der Gil Blas, der ſich ſeit längerer
Zeit mit der Löſung der Frage beſchäftigt, wohin die
Edelmetalle der Erde geraten hat auf Grund einer
ſtatiſtiſchen Berechnung herausgefunden, daß die anjeri-
kaniſchen Zahnärzte zum Plombieren der notoriſch
ſchlechten Zähne ihrer Mitbürger allein jährlich gegen
800 Kilogramm Gold verbrauchen. Dieſes Gewicht
repräſentiert einen Geldwert von 2 Millionen Frauks,
der beim Ableben ſeiner Jnhaber zumeiſt mit in das
Grab genommen wird. Wenn das nun, ſo rechnet der
franzöſiſche Statiſtiker, in dieſer Weiſe noch drei Jahr-
hunderte fortgeht, ſo liegt auf den Kirchhöfen Nord-
amerikas die reſpektable Summe von 750 Millionen
Franks in Gold, d. h. annähernd dieſelbe Summe, die
gegenwärtig in Gold geprägt in den Vereinigten Staaten
zirkmliert.

Wegen eines Setrages von 23 Pfeunigen
kamen auf den Antrag des Rittmeiſters und Ritter-
qutsbeſitzers Oppenheim in Rüdersdorf vier Arbeiter-
frauen unlängſt auf die Anklagebank vor die Ferien-
ſtrafkammer am Berliner Landgericht. Die Frauen
hatten am 4. März ihren Männern, die auf der Oppen-
heim'ſchen Ziegelei arbeiteten, das Mittageſſen zu-
getragen und hatten die Gelegenheit benutzt, auf den
Wegen der Ziegelei verſtreute Stückchen Braunkohle
aufzuleſen. Auf dem Heimmege begegnete ihnen der
Gärtner des Herrn Rittmeiſters und Rütergutsbeſitzers,
der die Frauen viſitierte und ihnen, ſeiner Schätzung

nach, insgeſamt etwa 30 Pfund Braunkohlen und zu
Stückchen Brennholz wegnahm. Die Braunkohle
hatten einen Wert von 20, das Holz von 3 Pfennig
Der Gärtner zeigte die Sache ſeinem Herrn an un
dieſer ſtellte Strafantrag. enn auch der Gerichtshof
auf das niedrigſte Strafmaß erkannte, ſo traf die ein
Frau, die bereits wegen Diebſtahls vorbeſtraft doch
eine Gefängnisſtrafe von drei Monaten die anderen
drei Frauen kamen mit je einem Tage Gefängni
davon. Die mit drei Monaten beſtrafte Frau hatte
nur die zwei Holzſtückchen aufgeleſen. Drei Mongt,
für drei Pfennig! Doch die Richter konnten unter
das geſetzliche Strafminimum nicht herabgehen. Oh
dem Herrn Rittmeiſter und Rittergutsbeſitzer wohl daz
Herz vor ſatter Befriedigung geſchwollen iſt, als er die
Nachricht von der Verurteilung der armen Frauen
empfing? Eine Denunziation wegen 23 Pfennigen
es war ein ritterliches Bravourſtück!

Standesumtliche Nachrichten.
Halle, 9 September.

Aufgeboten: Der Schmied Joſef Wirth und Anna Biſtt lerſrahe 26 und Merſeburgerſtraße 44). Der J
Heinrich Schulz und Emma Gruneberg (Leipzigerſtraße 7 und
Geiſtſtraße 44). Der Glaſer Guſtav Brandt und Luiſe Müller
(Rathausgaſſe 14 und Schwetſchkeſtraße 14). Der Model—
tiſchler Emil Püſchel und Auguſte Franke (Jägergaſſe 1 und
Brunoswarte 6). Der Kutſcher Max Keitel und Marie Winke
(Domgaſſe 1 und Wörmlitzerſtraße 39). Der Schloſſer Paul
Weißhuhn und Marie Muth (Bäckergaſſe 9 und Graſeweg 16)
Der Handarbeiter Hermann Kwoezalla und Bertha Schade
(Unterplan 5a und Schwetſchkeſtraße 7). Der Kutſcher Wil-
helm Bleſſe und Auguſte Schmeil (Kleine Ulrichſtraße 8 und
Roitzſch). Der Konditor Felix Weidler und Lina Schumann
(Barleben und Brüderſtraße 12). Der Maurer Guſtav Pfeiffer
und Helene Strödtke (Ranniſcheſtraße 23 und Spiegelgaſſe 8).
Der Hilfsbren:ſer Julius Weißhuhn und Johanne Springer
(Forſterſtraße 26 und Merſeburgerſtraße 9a). Der Maurer
Wilhelm Alt und Dorothee Kober (Kutſchgaſſe 1 und Steg 12).
Der Bäcker Max Schmerwitz und Eliſe Brügner Georg
ſtraße 2 und Wuchererſtraße 59). Der Maurer Friedrich
Kilian und Thereſe Walther (Wettin). Der Eiſendreher Lud-
wig Rath und Bertha Jänicke (Halle und Schönebeck). Der
Glaſer Wilhelm Karl Hermann Seidler und Auguſte Chriſtiane
Marie Olm (Halle und Gerbſtädt).

Geboren Dem Schloſſer Eduard Schemmel ein S. (Große
Schloßgaſſe 4). Dem Schloſſer Franz Hoffmann ein S., Willy
Franz Walther Forſterſtraße 44). Dem Strafanſtalts Auf
ſeher Friedrich Klump ein S. Kurt Adelbert (Am Kirch-
thor 16). Dem Maſchinenmeiſter Theodor Bernsdorf ein S,
Karl Eduard Hans (Große Klausſtraße 7). Dem Kontoriſt
Paul Geſchke ein S., Robert (Streiberſtraße 12). Dem Schneider
meiſter Gottlieb Schultze ein S., Albert Hermann Gottlieb
(Wilhelmſtraße 21 a). Dem Schloſſer Max Rabenſtein eine T.
Auguſte Renate Paradeplatz 2). Dem Fleiſchermeiſter Her
mann Reiche eine T., Margarethe (Auguſtaſtraße 14). Dem
Former Ludwig Drechsler eine T., Emma Martha Elſe
(Schmiedſtraße 12). Dem Handelsmann Jakob Lichtenſtein ein
S., Abraham Chaim (Große Wallſtraße 1a). Dem Bäckermeiſter
Auguſt Hohndorf ein S., Friedrich Auguſt Böllbergerweg 31).
Dem Schloſſer Paul Albrecht eine T., Marie Auguſte (Fleiſcher
gaſſe 40).

Geſtorben Des Schloſſer Eduard Schemmel S., unbenannt,
2 Std. (Große Schloßgaſſe 4). Des Handarbeiter Kamella
S. Richard, 6 Mon. (Spiegelgaſſe 11). Des Handarbeiter
Otto Hochgräfe T. Frieda, 1 J. Königſtraße 19). Der Berg-
mann Joſef Acker, 46 J. (Klinik). Des Buchdrucker Karl
Pritſchow Ehefrau Johanne Friederike geb. Meyer 27 J.
(Bernburgerſtraße 21). Des Lokomotivheizer Albert Kriebiſch
S. Johannes, 2 T. (Leſſingſtraße 31). Der Kaufmann Louis
Otto Leopold Thieme, 70 J. Geiſtſtraße 13).

I SpezialTrikotagen Geſchäft
Halle, Poſtſtraße Z.

Mein Lager iſt mit

ſämtl. Herbſt- und Winkerartikeln
in Trikotage-Leibwäſche, Strümpfen, Jagdweſten,

Walk- und Zwirn Männer Jacken, Turner Jacken,
Kinderanzügen, Frauen u. Mädchen-Nöcken u. -Hoſen,

Leibbinden für Herren, Damen und Kinder
i auf das Grossartigste ausgestattet.

Jäger-NormalHemden und Jacken
mit Verder- und Schulterſchluß ſowie

Jcäqer-iosen ete,
ſind in allen Dimenſionen auf Lager.

aus denen ſolche gefertigt und für deren EBehtheit garan-
tiert wird, ſind aus eehter Kammgarn-, Streich garn-,Stoffe,

Angora und Vigogne- Wolle ſowie Jmitat

Preise solid, je nach Qualität

W IMusterlager
der Fabrik meines Sohnes Oskar Weidle Co. Chemnitz

in Paris, Mancheſter, Berlin, Hamburg, Leipzig.h. Weidle, Poſtſtraße 3. e

Fachverein der Töpfer.
Sonntag den 14.

im „Hofjäger“
e
o mit Konzert und Ball.

Hierzu ladet freundlichſt ein
Vei ſchlechtem Wetter findet das Konzert im Saale ſtatt.

September von nachm. 4 Uhr an

Das Komiire.

m

ln

[1450

der Waren. S
Werkuaaf. Beparataren.

Allen denjenigen, wehbe aus dem nehenhbozeiehnetemn Spazial-
Trikotagen-Gesehbäſt von B. W el.Ia en erteile ich wrzeratgeltläets in allen Gerichte und Verwaltungs-S ichen Rat

und fertige ihnen auch die Prozeßſchriften als: Kiagen, Klagebeantwertungen 2c. mnmentgelt-
ebenſo die Teſtamente, Kauf-Vitalitien und andere Verträge, we che dieſelbe Gültigkeit

haben, als wenn ſie vom Serichte oder Notar gefertigt ſind.
Für außergewöhnliche Geſetzeskenntnis bürgt rine ehemalige Wirkſamkeit im Juſtizdienſte.

Sprechſtunde zu jeder Tageszeit.

r Hststragsse 3.

9

d

cuar7
Uhrmacher

Streng rvecehsö.
e

l

W Halle a. S., Schmeerſtraße Nr. 13.
S 9

Kräft. Mittagstiſch,
1452)

Reſtaurant Zur
Rathnausgasse 494.

Vereinszimmer frei.
4. Sacehtliehen.

Magdeburger Bierhalle
Rattenuangaesee 7.

Kräft. Mittagstiſch. Hochfeine Biere.
zereinszimmer frei. Leere Stube zu verm. Kreſſe, Viktoriopl. 1.

Wohin ſo eilig, lieber Nann?

Ins Schuhgeſchäft b. Hammelmann,

1483] Geiftſtraßze 58.
Hochfeine Zigarren,

Glocke

ff. Biere

alle Sorten Wasehseifen uur vom
beſten zu den billigſten Preiſen. [1065

Sterarnier, Wuchererſtr. 42 a.
1267
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